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ERFAHRUNGEN
IM NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT
Expériences acquises dans l'enseignement des sciences naturelles
MITTEILUNGEN DER VEREINIGUNG SCHWEIZERISCHER N ATU R WIS S E N SC H AFTS LE H R E R

SEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LE H R E R Z E ITU N G

MAI 1947 32. JAHRGANG • NUMMER 3

Zur Bestimmung des Sauerstoff-
gehaltes der Luft im Schulversuch
Von Ro&ert .Hiz&er, Kantonsschule Zürich

Im Anfängerunterricht ist die Feststellung der
Menge des Luftsauerstoffes immer noch wichtig, und
meistens wird hiefür metallisches Kupfer verwendet,
in Form von Blechstreifchen, Drehspänen, Drahtnetz-
Spiralen, Blattkupfer und Kupfer-Lamette, dem
schwach vergoldeten oder versilberten «Engelshaar»
des Christbaumschmuckes. Ich fand, dass es einfacher
und besser ist, das für die organische Elementaranalyse
bestimmte «Kupferoxyd in Drahtform» zu benützen.

Diese Kupferoxydform wird in eine schwer schmelz-
bare Glasröhre von etwa 32 cm Länge, 7 mm innerem
Durchmesser und etwa 0,75 mm Wandstärke dicht ein-
gefüllt, erhitzt und mit Wasserstoff in feine poröse
Kupferdrahtabschnitte verwandelt, die sich für die
nachherige Sauerstoffbindung besonders gut eignen.
Letzterer Versuch, in allen Anleitungen zum Experi-
mentieren (z. B. von Heumann-Küliling, Scheid und
Arendt-Doermer-Franck) beschrieben, braucht ausser
der Glasröhre mit dem Kupfer noch zwei Messzylin-
der, damit man vom ersten Gefäss ein abgemessenes
Luftvolumen durch das erhitzte Kupfer hindurch ins
zweite leiten und so das Endvolumen bestimmen kann.

Das Experiment hat nur den Nachteil, dass es mehr
Zeit braucht, als gewöhnlich in der Literatur angege-
ben wird, weil man das Kupfer im Glasrohr mit of-
fenen Flammen nicht leicht und rasch hoch genug er-
hitzen kann. Dieser Mangel kann dadurch sofort be-
hoben werden, dass man das schwer schmelzbare me-
tallhaltige Röhrchen im Vierbrennerofen mit den Dia-
iomjtkachehi erhitzt (s. Erfahrungen 1947, Seite 5),
weil dann in kürzester Zeit 700—800 ° (Rotglut) er-
reicht werden. Mit 100 cm' Luft beginnen wir den
Versuch, fangen aber das durchtretende Gas noch
nicht auf, sondern erst die nachher in 10 Minuten
durchgehenden von 500 cm® übrig bleibenden Reste.
Die Schüler sehen, wie im ersten Teil des Glasrohres
das Kupfer oxydiert wird, im zweiten Teil aber blank
bleibt, weil der Sauerstoff rasch und völlig verschwin-
det.

Es mag auffallen, dass für diese Sauerstoffbindung
vor allem Kupfer empfohlen wird, dagegen nicht das

reaktionsfähigere Eisen. Um den Grund hiefür heraus-
zufinden, füllte ich die schwer schmelzbare Glasröhre
auch mit Eisenpulver, zuerst mit Ferrum pulveratum
alcoholisatum extra (der A.G. vormals B. Siegfried,
Zofingen), das mindestens 98 % metallisches Eisen
enthält, dann mit reduziertem Eisen für analytische
Zwecke von Schering-Kahlbaum (Vertreter P. H. Stehe-
lin & Cie., Basel) mit etwa 99,6 % Fe und zuletzt auch

noch mit reinstem schwedischem reduziertem Eisen,
mit einem Durchmesser der Pulverkörner von 50 Mi-
krön und weniger (von Flück, St. Gallen), dessen Ana-
lyse 99,23 % Fe ergeben soll.

Es zeigte sich aber in allen Fällen, dass solche Eisen-
pulver ungeeignet sind, weil der Luftrest stets ein zu
grosses Volumen besass. Der Grund liegt darin, dass

alle diese Eisensorten beim Lagern mehr oder weniger
stark aus der Luft unter Bildung von etwas Eisenhydro-
xyd Sauerstoff und Wasserdampf aufnehmen, so dass
bei erhöhter Temperatur Wasserdampf abgespalten
wird, der mit dem noch nicht oxydierten heissen Eisen
Wasserstoff liefert. Der Beweis für diese Annahme ist
ein einfacher. Man erhitzt etwa 2—3 cm® dieser Pulver-
Sorten ohne irgendwelche Zusätze im Reagensglas stark
und beobachtet dann, wie der entstehende Wasserstoff
mit der Luft über dem Eisen Knallgas bildet, das sich
an der heissen Glaswand entzündet und mit deutlichem
Knall verpufft.

Soll daher solches Eisenpulver für die Luftanalyse
verwendet werden, so muss es vor dem Gebrauch im
schwer schmelzbaren Glasrohr stark ausgeglüht und
unter Umständen auch noch mit Wasserstoff reduziert
werden. Ferner ist die Luft vor dem Leiten durch das

Pidver mit Calciumchlorid zu trocknen, was beim Kup-
fer nicht nötig ist.

Alte Erfahrungen
und neue Reformvorschläge
Von 4. Güretfcart, Kantonsschule, Frauenfeld

/. Philosophische f orbiMfing lind gemeinsame
Grundlagen /ür alle MïtfeZsc/iwWe/irèr

Es ist nirgends gesagt, dass wir einander in unserm
Blatte nur unmittelbar im Unterricht gesammelte Er-
fahrungen mitteilen sollen. Es kann auch einmal be-
richtet werden, was für «Erfahrungen» wir mit den
Schulanstalten, an denen wir arbeiteten oder gearbeitet
haben und mit den Schulorganisationen, unter denen
diese Arbeit erfolgte, gemacht haben. Ich habe nun im
Lauf der Jahre recht verschiedenartige Erfahrungen
dieser Art machen können. Die frühesten, von denen
ich hier einiges erzählen möchte, beziehen sich auf
die Organisation des Mittelschulwesens im Deutschen
Reich der Zeit vor dem ersten Weltkriege. Von diesen
rede ich hier selbstverständlich nicht darum, weil sie
für meine persönliche Entwicklung von Bedeutung
waren. Wohl aber deshalb, weil man aus ihnen gerade
in bezug auf die Reformfragen, die gegenwärtig im
Verein Schweizerischer Gymnasiallehrer erörtert wer-
den, und die auch für uns Naturwissenschafter von
grösster Bedeutung sind, allerlei lernen kann.
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Sie liegen also recht weit zurück, diese «Erfahrun-
gen». Nachdem ich an der Eidgenössischen Techn.
Hochschule, dem damaligen Polytechnikum, das Fach-
lehrerdiplom erworben und an der Zürcher Universität
promoviert hatte, setzte ich meine Studien noch an
deutschen Universitäten fort und wurde 1902 als Hilfs-
lehrer an der städtischen «höhern Mädchenschule» in
Barmen angestellt, mit der Verpflichtung, innert Jah-
resfrist die preussische Staatsprüfung nachzuholen. Zu
dieser Prüfung, die sonst Ausländern verschlossen war,
wurde ich auf Ersuchen der städtischen Schul-
behörden durch Verfügung des preussischen Kultus-
ministers zugelassen. Sie fand zur verlangten
Zeit, also im J ahre 1903 an der Universität
Bonn statt. Ueber diese Prüfung möchte ich hier
zunächst einiges erzählen. Sie musste in mindestens
zwei Hauptfächern und zwei Nebenfächern abgelegt
werden; in den letzteren besass man dann die
Lehrbefähigung nur für die untern und mittleren Klas-
sen. In einem der Hauptfächer musste eine schriftliche
Arbeit in Druck eingereicht werden. Ich wählte als
Hauptfächer meine angestammten Fachgebiete Bota-
nik und Zoologie. In Botanik prüfte mich der dama-
lige Altmeister dieser Wissenschaft, Strassburger. Als
weiteres Hauptfach kam Physik hinzu, mit der ich mich
namentlich während meiner deutschen Hochschul-
semester näher befasst hatte. Meine Nebenfächer waren
Chemie und Mineralogie. Ausser diesen speziellen
Fachprüfungen hatte man aber noch eine «allgemeine
Prüfung» zu bestehen. Sie umfasste für die Kandidaten
aller Disziplinen die Fächer Religion, Philosophie, Päd-
agogik und deutsche Literatur. In Philosophie prüfte
Benno Erdmann, damals der gefürchtetste Examinator
der Bonner Staatsprüfung. In jeder dieser allgemeinen
Prüfungen wurde der Kandidat, genau wie in den
Fachprüfungen, je eine Stunde lang abgefragt. Die ge-
samte Prüfung fand an einem einzigen Tage statt.
Ich hatte also achtmal 60 Minuten auszuhalten, mit
zwei Stunden Mittagspause, aber sonst ohne jegliche
Unterbrechung zwischen den einzelnen Prüfungen. Es

ging viel in solche 60 Minuten hinein, zumal jeder
Kandidat einzeln geprüft wurde. Auch zu einem der
allgemeinen Prüfungsfächer wurde eine schriftliche
Arbeit verlangt. Mein Thema hiess: «die Aufgaben
des naturwissenschaftlichen Unterrichts vom Stand-
punkte des Herbart'schen Empirismus darzustellen
und zu prüfen»'). Glücklicherweise war es mir schon
ein halbes Jahr vor dem Prüfungstermin bekanntgege-
benworden. Daswar auch dringend nötig,denn zunächst
hatte ich ja nicht die leiseste Ahnung, weder von Her-
bart, noch von Empirismus, noch überhaupt von Phi-
losophie oder Pädagogik. Jetzt kam mir zum Bewusst-
sein, wie unglaublich realistisch, ja materialistisch
unsere fachlich so ausgezeichnete Ausbildung in Zürich
gewesen war. Dass es so etwas wie Philosophie gibt,
war uns so gut wie unbekannt geblieben; soweit wir
von ihr etwas ahnten, war sie uns als exakter Natur-
forschung abträgliches und oberflächliches Gerede er-
schienen. Die Vorbereitung auf den allgemeinen Teil
der Bonner Prüfung kostete mich ein Jahr schwerster
Arbeit. Aber ich war in der Folgezeit und bis zum
heutigen Tage dankbar, dass ich damals gezwungen
worden war, mir namentlich in der Philosophie einen
Grundstock solider Kenntnisse zu erwerben.

i) Erschien unter dem Titel «Die Aufgaben des naturwissen-
schaftlichen Unterrichts vom Standpunkte Herbarts» in der
«Sammlung naturwissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen»
von Schmeil und W. B. Schmidt, Leipzig 1904.
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Heute wird gefordert "), dass unsere schweizerischen
Mittelschulen auch die Beziehungen zu philosophischen
Fragen pflegen möchten. Eine schwer zu erfüllende
Forderung, schon angesichts der so gänzlich nur auf
Materielles eingestellten Denkart der überwiegenden
Mehrheit unseres Volkes. Und die meisten unserer
Mittelschullehrer sind gar nicht fähig, junge Menschen
zum Nachdenken über philosophische Fragen anzu-
regen. Unsere Ausbildung, nicht nur diejenige der Na-
turwissenschafter, liegt ja meist so herzlich fern von
jeglicher Philosophie. Unsere Lehramtskandidaten
werden zwar seit einiger Zeit in besonderen Kursen
in die spezielle Didaktik ihres Faches eingeführt.
Solche Kurse sind zweifellos nützlich. Aber viel wich-
tiger wäre meines Erachtens eine gründliche Ausbil
dung in systematischer Philosophie und auch in
Geschichte der Philosophie, verbunden mit einer
ernstlichen Prüfung in diesen Fächern. Wir bekämen
so auch uns alle verbindende Grundlagen, aus denen
eine gründliche Erörterung der gemeinsamen Erzie
hungsaufgaben hervorgehen könnte. Es ist ja traurig,
wie wir heute aneinander vorbeireden. Aber verwun-
derlich ist dies nicht, denn die Hochschulstudien eines
Philologen und eines Naturwissenschafters sind einan-
der nachgerade so wesensfremd geworden, dass im
Denken beider kaum mehr etwas Gemeinsames vorhan-
den ist. Es hilft nicht viel, wenn heute wieder die
Forderung nach «Querverbindungen» zwischen den
verschiedenen Schulfächern *) erhoben wird. Auf
Grund der heutigen Ausbildung unserer «Fachlehrer-
wird die Mehrheit derselben die Zweckmässigkeit sol-
cher Forderungen nicht einmal einsehen und prak-
tische Versuche in dieser Richtung werden stets auf
wenige Einzelfälle beschränkt bleiben.

Selbstverständlich wird hier der Einwand erhoben
werden, die Hochschulstudien unserer Lehramtskandi-
daten vertrügen eine weitere Verlängerung durch Ein-
beziehung einer philosophischen Grundschulung nicht,
Dieser Einwand schreckt mich am wenigsten. Man neh-
me ruhig am Fachstudium einige vorsichtige und plan-
volle Kürzungen vor. Wie bald sind die Fachkennt-
nisse, die wir auf der Hochschule erwarben, veraltet.
Wir müssen unser Leben lang umlernen und dazu -

lernen. Darum ist es gar nicht nötig, auf der Hoch-
schule «alles gehabt» zu haben. Viel wichtiger ist, das:-

der Hochschulabsolvent fachwissenschaftlich denken
kann, die technischen Forschungsmittel kennt und die
Fachliteratur gewandt und zielbewusst benützen kann.
Dann kann er sich weitere Einzelkenntnisse, die er
später in seiner besonderen Lebenslage braucht, ohne
allzu grosse Mühe selber erwerben.

— Nach Erledigung der Bonner Prüfung erhielt ich
die Lehrbefähigung für die «höheren Schulen» (Mit-
telschulen) Preussens und die definitive Anstellung als
«Oberlehrer» an der Schule, an der ich nun bereits
ein Jahr gearbeitet hatte. — In einer der nächsten
Nummern unseres Blattes werde ich noch kurz mittei-
len, welche Erfahrungen ich im preussischen Schul-
dienst gemacht habe und was man aus ihnen für
unsere heutigen schweizerischen Mittelschulproblem
weiter lernen könnte.

2) W. Tobler: Zum Gespräch über die Gegenwartsfragen de-

Gymnasiums. Gymnasium helveticum I, Nr. 1, S. 9 u. f. Aara i

1947.
®) 73. Jahrbuch des Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer,

Aarau 1945: Die Pflege der Muttersprache an der Mittelschul -

als Aufgabe in allen Fächern. Einleitung von E. Kind, S. 21 uni
Vortrag von H. Lüdeke, S. 23 u. f.
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Schickt sie hinaus!
Von Mar OetiZi', Glarisegg

Natura docet! Es ist selbstverständlich, dass ein
junger Mensch, der im Wald, im Sumpf, an der Mauer,
in der Wiese etwas sehen tei/Z, dort ungleich mehr be-
reichert wird, als durch die meisten unserer so wohl-
gemeinten und wohlvorbereiteten Belehrungen in der
- tube drin. JEir leisten also schon gute Lehrerarheif,
trenn e-s uns nur gelingt, unsere Schüler mit o//enen
lugen hinaus zu schielten. Von Möglichkeiten, die

Schüler an die Natur heranzubringen, soll im folgen-
den die Rede sein.

/, Sfräusse.

Im Frühling und bis in den Sommer hinein kann
als Aufgabe gestellt werden, «Strüusse» zu bringen, etwa
alle 14 Tage einen. «Bouquets», wie sie die Kinder-
gärtnerinnen machen, sollen nicht ausgeschlossen sein,
sofern sie wirklich hübsch sind. Ja sogar der Faul-
pelz, der nur Unkräuter holt, soll nicht getadelt wer-
den, wenn er damit etwas Schönes und Eigenartiges
zustandebringt. Und das ist nicht unmöglich. Die
Wolfsmilch z. B. (Euphorbia Cyparissias und andere)
tiherrascht in einer Vase immer wieder durch ihre
ganz besondere Schönheit. Auch Sträusse, wie ein
rechter Bub sie macht : gewaltige Büsche von nun
wovon? von Margriten, von blühendem Schilf,
blühenden Gräsern überhaupt, von Goldruten, Weiss-
dorn, Liguster, Klee... ach die Liste nähme ja kein
Ende... sollen Anerkennung finden. Aber das soll als
beste Leistung gelten: nur eine einzelne P/Zanze so
«re- und are/zresteZZere, dass sie in iZirer Eigenart und
deshalb auch in ihrer ganzen Schönheit zur GeZtung
kommt; ein Ast oder wenige Aeste von blühenden
Buchen, Birken, Eichen, blühendem Ahorn in einem
schweren Schmalztopf drin, ein Silene-acaulis-Polster
in einer sauberen Schale, blühende Clematis vom
Schrank herunterhängend, eine Bärenklaupflanze auf
den Boden in eine Ecke gestellt und durch Anbinden
sorgfältig am Umfallen verhindert, ein Ast der Ross-
Kastanie mit aufspringenden Knospen, eine grosse Vo-
gelknöterichpflanze auf heller Papierunterlage, ja
auch ein hellgrüner Laichkraut- oder Tausendblattast
in einem blitzblanken Glasgefäss, Moose, Flechten,
Pilze, kurz, was immer so eigenartig und schön ist,
dass es auffällt und wir die Schüler einander fragen
hören: «Du, was ist das?»

Dass so gefragt wird, ist ein Zeugnis für den Wert
der Aufgabe. Im übrigen verhält es sich damit wie mit
dem Malen oder Zeichnen. Mit geschwellten Segeln
zieht der junge Mensch hinaus, um in der Natur eine
V orlage zu suchen, prüft, vergleicht, verwirft, wählt
aus, fängt an und niedergeschlagen und verzweifelt
kehrt er heim, weil alles so hässlich herauskam im
V ergleich zum Vorbild. Oft ist seine Mappe sogar ganz
leer. Aber immer ist er doch bereichert. Der Reich-
Him steckt in dem vielen, was er sorgfältig betrachtet
hat, was nun eingeprägt ist, was Freude macht beim
Wiedersehen, und was das Erfassen neuer, andersarti-
ger Eindrücke erleichtert. — Es kami sein, dass trotz
aller Mühe auch das Einstellen eines Strausses nicht
gelingen will.

Natürlich ist auch Betrug möglich. Die Klasse
kommt vielleicht auf den Gedanken, einige zu beauf-
tragen, für alle zu sorgen. Lassen wir uns darüber
keine grauen Haare wachsen. Es hat auch seine Vor-

teile, wenn wir Aufgaben stellen, die umgangen wer-
den können, so dass ein Schüler Zeit füidet, für sehr
Lieblingsfach zu arbeiten oder sonst das zu tun, was
ihm passt. Es ist schon viel erreicht, wenn die Klasse
nur merkt, dass einige wenige die Aufgabe mit Freu-
den lösen.

Sodann fehlt ja vielerorts der P/afz, um Sträusse
aufzustellen. Der Unmut darüber hilft vielleicht mit,
dass wenigstens die Schulliauserbauer der nächsten Ge-
neration für das sorgen, was der Naturkundlehrer vor
allem braucht: Platz. Immerhin, wenn nicht das

Schulzimmer, so eignet sich vielleicht der Gang oder
das Treppenhaus für unser Grün.

Und wo sollen die Ge/ässe zum Einstellen herge-
nommen werden? Erfahrungsgemäss ist es leicht, ganze
Schränke voll «Halbzerschlagenes» zusammenzutragen
— und es braucht tatsächlich eine grosse Auswahl — das

unserem Zwecke dienen kann: Blechbüchsen, Milch-
krüge ohne Nasen, Blumenvasen, Schüsseln, Konser-
vengläser mit einem «Hick». Die Hausfrauen sind ja
oft geradezu froh, zu einem nützlichen Zweck solche
Küchengreuel abgeben zu können, und unter dem Blatt-
werk unserer Sträusse ist ein Milchtopf ohne Nase ge-
nau so schön, wie einer mit Nase. Besonders nützlich
sind schwere Gefässe: Emserwasserkrüge, Champagner-
flaschen, Salbentöpfe. In Samenhandlungen können
auch schöne Aquariengläser mit zum Einstellen ein-
gerichteten Abdeckplatten aus Glas gekauft werden.

Vor allem aber bewahrheitet es sich bei diesem
Sträussemachen, dass o/me Mühe des Lehrers das Reste
reicht zu erreichere ist. Es genügt nicht, bloss dem Aus-
stellenden kurz zu sagen, wie die Pflanzen beissen, die
er mitgebracht hat. W ir müssen jede gute Leistmig da-
durch verdanken, dass wir auf sauberen Kärtchen in
gut lesbarer Schrift den Namen des Ausgestellten an-
schreiben. Dass man dann im Unterricht darauf hin-
weist und die Kenntnisse der Namen verlangt, ist
wohl selbstverständlich.

Damit kommen wir auf einen weiteren Umstand zu
sprechen, der diesem Sträusse-bringen Wert verleiht.
Der Raum oder die Räume mit Sträussen dienen ja
nicht nur einer Klasse, sondern vielen Klassen. Alle
die darin zu tun haben, sehen in den Pausen unauf-
gefordert an, was da wieder Neues zu finden ist. Die
Aelteren kritisieren ihre Nachfolger, die Jüngern sind
gespannt darauf, auch einmal Sträusse bringen zu
müssen. Voll Achtung schauen sie auf gute Arbeiten
ihrer Vorgänger und so kommt erfahrungsgemäss die
erfreuliche Gepflogenheit zustande, für gute Ausstat-
tung des Naturkundezimmers zu sorgen und, für unsere
Schulmeisterseelen die Hauptsache: eine ganz gehörige
Namenkenntnis.

Ohne Anstrengung des Lehrers, nochmals sei es ge-
sagt, kommt aber dieser Erfolg nicht zustande. Das Ire-

sfaredhaltere «red IFegräumere des Mitgebrachten durch
die Schüler selbst verlangt dauernde Aufmerksamkeit

auch dann, wenn für diesen Dienst besondere
«Präfekten» oder «Sträflinge» bestimmt worden sind,
Bei der kleinsten Unordentlichkeit, die sich der Leh-
rer gestattet, reisst rasch eine gewaltige, den ganzen
Betrieb unmöglich machende Unordnung ein. Nur
wenn der Lehrer mit dem, was er selbst aufstellt, pein-
lieh sorgfältig verfährt, sind auch die Schüler dazu zu
bringen, gute Ordnung zu halten — was ja ebenfalls
als Unterrichtserfolg gebucht werden darf.
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Kleine Mitteilungen Bücherbesprechungen
Der Film «Reifungsteilung und Befruchtung», der von Hans Kappeler: Ein/acbe Experimente zur Ein/ü/irung in die

der Berner Schulfilmzentrale, von der Kantonalen Lehrfilmstelle organische Chemie — für den Unterricht, für Laboratoriums-

Di j i c v. i ai,-. i r. c it Übungen und für Freizeitbeschäftigung. 117 S. 8°. (268 Ver-Basel und von der schweizerischen Arbeitsgemeinschaft lur Un- ® tt t> g i- i \ isuche) mit 65 Abbildungen. H. K. Sauerlander, Aarau. Leb
terriehtskmematographie (Safu) Zürich geliefert wird, weist ver- 5

schiede,le Mängel auf. Er stellt die Vorgänge für den Fall dar, Dieses Buch ist, wie der Vertreter der Chemiebuchkon,mis-
dass von den beiden Reiflingsteilungen die Mitose (Aequations- sion unserer Vereinigung, Eugen Hess, zu seiner Einführung
teilung) vorausgeht und setzt zwei Chromosomenpaare voraus. schreibt, eine Pionierarbeit. Es will der organischen Chemie
Leider besitzen beide gleiche Länge und sind darum nicht unter- vermehrten Eingang in den Mittelschulunterricht verschaffen, in-

1 .it i7 n. 1 i- --»vu j ••»» l* u dem es dem Lehrer eine reiche Auswahl erprobter einfacher Ex-scheidbar. Es sollten auch die väterlichen und die mütterlichen „ • ü /A 11 • ipenmente zur Verfugung stellt. Bei den Chennelehrern ist da-
Chromosomen verschieden dargestellt sein, die einen etwa sehraf- Urteil über dieses Arbeitsbuch inzwischen bereits gefällt worden,
fiert oder punktiert, die anderen weiss, so dass man ihre Ver- und zwar wohl meist in sehr positivem Sinne. Es darf aber viel-
teilung auf die vier entstehenden Zellen verfolgen könnte. leicht noch beigefügt werden, dass Kappelers Versuchssamiiiluii j

• • on- i r-ii auch dem Biologielehrer sehr wertvolle Dienste leisten kann.
Die Eireifung zeigt an einer Stelle einen schweren Fehler.

biegen doch eine ganze Anzahl von Versuchen, etwa diejenigen
Bei der Bildung des ersten Richtungskörpers sollten die beiden der Abschnitte Carbonsäuren, Oele und Fette, Zucker, Stärke
Chromosomenpaare in der gleichen Weise verstellt werden, wie und Zellulose, auch im Bereich der Ernährungs- und Stoffwech-
in der grossen Schwesterzelle. Sonst erhalten, wie dies im Film selphysiologie der Pflanzen und Tiere. Vom Standpunkt des Bio-

geschieht, bei der spätem Teilung des ersten Richtungskörpers wären freilich einige Ergänzungen, die aber wenig Rai.,.,

min i ii • - li -T /-,» beanspruchten, erwünscht. So z. B. Versuche mit Dextrinen und
die beiden Te,hellen desselben je ein vollständiges Chromo- ^ gebräuchlichsten Reaktionen und Färbemethoden der Mi-
somenpaar (statt je einen Partner des einen und des andern kroskopie. Viele Biologen ziehen zum Zuckernachweis die
Chromosomenpaars). empfindliche Trommer'sche Probe der Fehling'schen Lösung vor.

Am Schluss der Spermatozoidenreifung («Samenreifung») weil man bei jener nicht zwei Reagenzien herzustellen braucht

i-ii ta unci weil Seignettesalz nicht immer zur Hand ist, wohl aber
kommt noch ein anderer, weniger schwerer Fehler vor. Der Kalilauge. Wohlweislich hat der Verfasser die Vereinfachung der
Zentralkörper der vier entstandenen, noch jugendlichen Sper- Versuche nicht zu weit getrieben; das Buch ist keine «orgs-
matozoiden werden im Film als Ganzes zum Zwischenstück des nische Chemie im Reagensglas», es kommt der Freude an schö-

erwachsenen Spermatozoids. In Wirklichkeit teilt sich aber der nen, gelegentlich auch stark auf die Sinne wirkenden Versuch -

Zentralkörper und das um den Kern anliegende Teilstück wird ergebnisse noch entgegen Dies zeigt schon ein Blick auf die

„ prachtig gelungenen Zeichnungen. Kappelers Büchlein reizt am
zum Zwischenstuck, wahrend das andere, zusammen mit einem g^, ^ ^cht zum «Pröbeln». Es sei darum auch als Frei-
feinen Plasmaüberzug, zum Schwanzfaden auswächst. und Geschenkwerk noch besonders empfohlen. G.

Bei der Eireifung dürfte der Zentralkörper vor allem deut-i-i Lehrplane lur die Grund- und Oberschulen in der Sowjet,-
licher, aber auch etwas früher verschwinden (oft verschwindet wellen Besetzungszone Deutschlands.
er schon am Anfang der ersten Reifungsteilung). «Gymnasium helveticum» berichtete F. Lachenal auf

Der Film verwendet da und dort Verschiebungen und Drehun- Grund eigener Anschauung über die neue Schulorganisation von

gen der Chromosomen, die nicht unbedingt nötig wären. Dies Sowjetdeutschland. In derselben Zeitschrift werden demnächst

trägt noch dazu hei, dass er im Ganzen mehr komplizierend als kurze Besprechungen der physikalischen, chemischen und bio-

erklärend wirkt logischen Lehrpläne der Oberschulen (Mittelschulen) erscheinen.
Namentlich die letzteren sind sehr mit Stoff überladen. G.

Da Kinofilme zur Vertiefung und Belebung des Unterrichts
wertvoll sind, so wäre es vielleicht zweckmässig, in unserem Ignaz Kälin, Einsiedeln: 8 mikroskopische Präparate der

Blatt gelegentlich solche Fi/mhesprec/iimgeTi erscheinen zu las- Honigbiene. Mit Textheft (21 Seiten mit 22 Abbildungen),
sen. Leser, die solche Besprechungen begrüssen würden, werden Diese Präparate enthalten die folgenden Objekte: einen Füll-
gebeten, dies der Redaktion mi'tzuteifen. Die Besprechungen 1er, die Hornhaut des Facettenauges (gefärbt), den Unterkiefer
würden wohl nur ausnahmsweise so viele Einwände enthalten, "»« Saugrüssel, das erste, zweite und dritte Beinpaar, Vorder-

i- »ujtv -l u * • u TT und Hinterflügel und den Stechapparat. Das Textheft schlieftwie die vorstehende. Denn viele unserer schweizerischen Un- i- r» - i • i_ - o i i
« ri- i i ii-i • sich eng an die Praparatensammlung an; seine schonen Bildertemchtsf, me sind wissenschaftlich und methodisch meist gut ,,,m bekannten Buche von F. Leuenberger, die Bien-

durchgearbeitet. Die Redaktion würde dann aus dem Kreise (2. Aufl. 1947, Sauerländer, Aarau) entnommen. Die Sammlung
unserer Mitglieder und Leser gerne solch kurze Filmbesprechun- einschliesslich Etui und Textheft (aber ohne Steuern, Verpackung
gen entgegennehmen. G. und Porto) kostet Fr. 23.50. Für mehrfach gefärbte gute Mikro-

tomschnitte wäre dieser Preis in unserer teuren Zeit nicht zu
hoch, solch einfache Totalpräparate sollten aber m. E. heute

Einige im Unterricht brauchbare Zahlen noch etwas billiger abgegeben werden können. Diese Möglichkeit
hängt aber ganz davon ab, ob der Hersteller durch regen Bezug

Ho/zgewichte (Durchschnittswerte) genügend gefördert wird. Dies wäre sehr zu wünschen, da wir
Es wiegt 1 m3 (Festnieter) aufgetrocknet der Schweiz so spärliche Gelegenheiten zum Bezug fertiger

Eichenholz 1000 kg
"

780 kg Mikropräparate besitzen. Die Präparate von Herrn Kälin sind

Buchenholz 990 kg 720 kg auch durchaus zu empfehlen, die Objekte sind sehr sauber ein-

Lärchen- und Föhrenholz 900 kg 600 kg geschlossen und gefällig etikettiert. Sie kommen für die obern

Weisstannenholz 860 kg 500 kg Primarklassen, für die Sekundärschulen und die mittleren Kla-
Rottannenholz 800 kg 460 kg seil der Mittelschule in Betracht. Herr Kälin gedenkt, wenn sein

Weidenholz 700 kg 400 kg Vorgehen Erfolg hat, weitere Präparatenserien aus Zoologie, B<>-

1 Klafter Beige v. 2 m Länge, U/2 Höhe u. 1 m Scheitlänge «anik und Bakteriologie nachfolgen zu lassen. G.

3 Ster (Raummeter) 2 m" feste Masse (Festmeter) Laur-Käppeli : Bau und Leben der fandwnrtsc/ia/rficben Haus-

Säugetiere. 12. Aufl., 101 S., 79 Abbildungen. Wirz, Aarau,
Zuioac/ister/ia/frzzsse

Der durchschnittliche Jahreszuwachs je Hektare beträgt bei Wegen des durch keine Bilder zu überbietenden Anschauungs-
einem 80jährigen Unitrieb im Hügelland je nach Boden und Lage materials, das Sekundärschulen auf dem Lande zur Verfügung
in Rottannenbeständen 5 bis 11 m^ steht, könnte in diesen die Lehre vom menschlichen Körper
in Buchenbeständen 3 bis 6 m® weitgehend durch die Lehre vom Bau und Leben der Haussäuge-

tiere ersetzt werden. Dies um so eher, als in dem oben genann-
Sie sind dem Landwirtseh. Handbüchlein, Wirz & Cie., Aarau, ten Büchlein ein ganz vortrefflicher Leitfaden für solchen Li -

entnommen. M. Oe. terricht gegeben ist. M. Oe.

« Erfahrungen im naturwissenschaftlichen Unterricht »

Schriftleitung: Dr. A.Günthart, Frauenfeld und Dr. Max Oettli, Glarisegg bei Steckborn
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